02 fehn

Das Streben nach Likes
Ein riesiges Schinkensandwich. Daneben eine Flasche Bier. 9 Kommentare und 16 „gefällt mir“. Dieser Beitrag sprang mir als erstes ins Auge, als ich mich gestern Abend bei Facebook einloggte. Beim weiteren durchstöbern entdeckte ich dann, dass meine Schwester in einer Beziehung ist, mein Kumpel seinen Führerschein bestanden hat und meine Freundin ein Profilbild so extrem bearbeitet hat, dass ich sie nicht erkenne.

Das ist ja alles ganz schön, aber muss ich das denn über ein soziales Netzwerk erfahren? Natürlich ist Facebook eine tolle Erfindung und auch ich gestehe, dass ich Profile studiere und unnötige Informationen, über welche ich mich freue, mit den anderen teile. Etwas Anerkennung hat schließlich noch niemandem geschadet, doch viele Sachen sollen wirklich nicht alle wissen. Und für all die ganzen Facebook-Spammer, welche in zehn Minuten 30 Fotos und 50 Kommentare veröffentlichen: Wir wollen echt nicht alles wissen. Niemand interessiert sich für euer Schinkensandwich und auch dein „how i met your mother“-Charakter stößt bei mir auf nur wenig Begeisterung.
Doch unsere Spammer nerven nicht nur uns, sondern schneiden sich auch in ihr eigenes Fleisch, denn spätestens bei der Ausbildung wirken sich halbnackte, betrunkene Fotos (nicht die Fotos haben diese Atrribute, sondern die fotografierten Menschen) eher suboptimal auf die Chancen aus. Aber das viel schlimmere Problem ist, dass auch gebildete, normal-denkende Menschen wie du und ich unter den like-geilen Spammern leiden. Sie sind nämlich überall. Wie ich das meine?

Stell dir vor, du schaust nach einem Partywochenende nach Neuigkeiten und entdeckst schreckliche Fotos von dir selbst. In Situationen, an welche du dich nicht mal mehr erinnerst. Dieses wundervolle Erlebnis hatte ich, als ich sonntag Mittag meiner Freundin schreiben wollte, (zum telefonieren war ich nicht in der Lage) um zu wissen, was passiert ist. Bei dem Anblick meiner neusten Verlinkung wurde mein Kater aber leider nur noch schlimmer und ich beschloss, dass ich nicht mehr wissen will. Das Foto sprach für sich.
Kann ich mich denn Nirgendwo mehr daneben benehmen, ohne dass es die ganze Welt erfährt? Es ist ja eine Ehre, dass meine Art zu tanzen 53 Freunden „gefällt“, doch tippe ich eher auf Schadenfreude. Da würde ich doch lieber meine Privatsphäre behalten, was aber in solchen Kreisen äußerst schwierig ist, da das Wort „Privatsphäre“ in sozialen Netzwerken nicht existiert. Aber ich gebe mein Bestes.

Das empfehle ich übrigens auch den ganzen 13jährigen, welche ihren Liebeskummer jedes mal ganz öffentlich preisgeben und sich auch nicht darüber bewusst sind, dass ihre Bikinifotos mit dem selben Klick, mit welchem sie sie posten auch an Facebook verschenkt werden. Genau wie ihre Adresse, den Namen, die e-mail adresse und all die anderen liebevollen Geschenke der Spammer, verkauft Facebook auch das weiter. Da ist es doch seltsam, dass diese Jugendlichen sich beschweren, wenn die Freundin eine Tasse verkauft, weil es ja ein „ganz persönliches“ Geschenk war.
Doch die ganzen Gefahren werden in dem „Ich-muss-mich-präsentieren“-Wahn völlig ausgeblendet. Man will möglichst gut ankommen und je mehr Leuten die Kommentare und Bilder gefallen, umso wichtiger fühlt man sich. Denn der ganze Facebook-Hype ist eigentlich nur ein einziges Streben nach Likes um beliebt zu sein, oder sich zumindest so vorzukommen. Da bin ich doch ganz froh, dass ich mein Leben noch in dem guten alten Tagebuch festhalte, für das nur ich den Schlüssel habe.
Wie schon gesagt, Essay „ist dein Ding!

